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Gastbaumarten sind standortfremde Baumarten, die in einem bestimmten Gebiet von 
Natur aus nicht vorkommen und vom Menschen eingeführt wurden. Von den vielen seit 
dem Altertum eingeführten Gastbaumarten haben sich nur wenige bewährt. Heute ha-
ben die seit dem Ende des 15. Jahrhunderts eingeführten Gastbaumarten im Schwei-
zer Wald einen Vorratsanteil von 0,6 Prozent, wovon die Douglasie die Hälfte ausmacht. 
Der Anteil der Gastbaumarten nimmt tendenziell zu, und sie verjüngen sich zunehmend 
von selbst, wobei sich wenige Arten invasiv verhalten. Die wichtigsten Vorzüge einiger 
Gastbaumarten sind ihr rasches Wachstum, ihr wertvolles Holz und ihre hohe Trocken-
heitstoleranz. Die wichtigsten Nachteile einiger Arten sind eine hohe Schädlingsanfäl-
ligkeit, negative Auswirkungen auf die Biodiversität und die Gefahr, dass sie sich inva-
siv ausbreiten und standortheimische Arten verdrängen. Die Vor- und Nachteile sind je 
nach Baumart und Standort differenziert zu beurteilen. 

Eine Einschätzung des Potenzials von 19 Gastbaumarten zeigt, dass zurzeit die 
Douglasie (Pseudotsuga menziesii), die Grosse Küstentanne (Abies grandis) und die Ori-
entbuche (Fagus orientalis) für bestimmte Standorte empfohlen werden können. Diese 
Baumarten können die Risiken des Klimawandels für die Waldleistungen, besonders für 
die Holzproduktion und im Schutzwald, vermindern. Andere Baumarten können nur ein-
geschränkt empfohlen werden, oder es ist von ihnen abzuraten. Langzeitversuche mit 
weiteren Arten sind im Gang und werden die heutige Einschätzung ergänzen. Werden 
Gastbaumarten verwendet, soll dies in Mischung mit einheimischen Baumarten gesche-
hen und nicht in seltenen oder ökologisch sensiblen Waldgesellschaften.

< Efeuranke auf Douglasienstamm bei Muri, AG. Foto: P. Brang. 385
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(Juglans regia, Abb. 5.3.1; leSlie und macgra
nahan 1998), Edelkastanie (Castanea sativa) und 
Pfirsich (Prunus persica). 

Das botanische Interesse an der Verbreitung 
von Bäumen ist in Europa erst wenige Hundert 
Jahre alt und mit dem Aufkommen der weltwei-
ten Schifffahrt um 1400 n. Chr. verbunden. Die da-
mals mitgebrachten fremden Pflanzen konnte sich 
zu Beginn nur die vermögende Oberschicht leis-
ten, die sie in ihren Gärten und Parkanlagen pflan-
zen liess. 

Erst später erwachte das forstliche Interesse 
an neuen Baumarten, inspiriert durch in Mitteleu-
ropa unerreichte Höhen und Stammdurchmesser 
von Waldbäumen wie der Douglasie (Pseudotsuga 
menziesii, in Europa 1827 eingeführt; SPellmann 
et al. 2015 a) und des Mammutbaums (Sequoia-
dendron giganteum, 1853; dekkerroBertSon und 
SvolBa 1993). Zur Holzproduktion wurden damals 
Bäume schon lange ausserhalb ihres ursprüngli-
chen Wuchsgebietes gepflanzt, zum Beispiel die 
Fichte (Picea abies), die Waldföhre (Pinus sylves-
tris) und die Lärche (Larix decidua). Gastbaumar-
ten waren und sind auch in der Schweizer Wald-
wirtschaft ein Thema. Ziel dieses Kapitels ist, die 
Geschichte dieser Arten, deren heutige Verbreitung 
in der Schweiz und Argumente pro und contra dar-
zustellen sowie im Hinblick auf den Klimawandel 
vorläufige Empfehlungen zu deren Verwendung 
zu geben. 

Was versteht man unter «Gastbaumarten»?

Die Bezeichnungen «gebietsfremder» Baumar-
ten sind nicht gefestigt. Eine «standortfremde» 
Baumart wächst am betreffenden Waldstandort 
von Natur aus nicht (Schmider et al. 1994, S. 279); 
sie kommt nur vor, wenn der Mensch sie gewollt 
oder ungewollt eingeführt hat. Der Begriff Gast-
baumart steht für standortfremde Baumarten, die 
auch in einem grösseren geografischen Gebiet 
(Region, Land, Kontinent) von Natur aus nicht 
vorkommen. Synonyme dafür sind «eingeführte» 

Gastbaumarten – weltweiter historischer 
Kontext und Begriffe 

Menschen haben seit Jahrtausenden zur Verbrei-
tung von Pflanzenarten beigetragen. Sehr oft ge-
schah dies absichtlich, weil Pflanzen als Nahrungs-
grundlage wichtig waren und man sie daher im 
Handel bezog oder in einen neuen Kulturraum mit-
nahm. Viele dieser Arten sind heute als landwirt-
schaftliche Nutzpflanzen weit verbreitet, darunter 
auch Frucht tragende Gehölze wie Walnussbaum 

Abbildung 5.3.1. Walnussbaum bei Obfelden (ZH). Der Walnuss-
baum (Juglans regia) wurde schon zur Römerzeit eingeführt 
und ist daher ein Archaeophyt (Foto: P. Brang). 

386



Managementoptionen 5
Baumart, «fremdländische» Baumart, «gebiets-
fremde» Baumart, «exotische» Baumart, «Exot» 
oder «Fremdländer». Gastbaumarten können im 
waldbaulichen Sinn standorttauglich sein (Schmi
der et al. 1994, S. 277). So zählen wir im Schweizer 
Mittelland die Lärche, die in den Schweizer Alpen 
standortheimisch ist, nicht zu den Gastbaumar-
ten, die Schwarzföhre (Pinus nigra), die aus dem 
Mittelmeerraum und Südosteuropa stammt, hin-
gegen schon. Die Begriffe exotische Baumart und 
Exot implizieren zwar eine Herkunft von weither; 
der Begriff wird aber in der Schweiz auch für die 
Schwarzföhre verwendet (Bürgi und diez 1986). 
Klar scheint, dass Landesgrenzen zur Bestimmung 
der Fremdheit einer Baumart untauglich sind. In 
der Botanik hat man sich bei eingeführten Arten 
auf eine zeitliche Abgrenzung geeinigt: Archaeo-
phyten wurden vom Menschen vor der Entdeckung 
Amerikas durch Kolumbus im Jahr 1492 einge-
führt, Neophyten erst später (koWarik 2010). Edel-
kastanie und Walnussbaum gehören somit zu den 
Archaeophyten, die anderen Gastbaumarten hin-
gegen zu den Neophyten.

Gastbaumarten und Waldleistungen

Für die weltweite Holzindustrie sind Gastbaum-
arten sehr wichtig, zum Beispiel Arten der Gat-
tungen Pinus und Eucalyptus (JürgenSen et al. 
2014). Auf die Waldfläche bezogen, sind weltweit 
6,6  % (264 Mio. ha) der Wälder angepflanzt und da-
von rund 25 % hauptsächlich mit Gastbaumarten 
bestockt (FAO 2010). Weltweit werden 458 exoti-
sche Baumarten in der Waldwirtschaft verwendet 
(haySom und murPhy 2003). In Europa wurden 
95 Waldbaum arten eingeführt. Die meisten heute 
in Mitteleuropa vorkommenden Gastbaumarten 
kommen aus klimatisch ähnlichen Gebieten in 
Nordamerika (z.B. Douglasie; Grosse Küstentanne, 
Abies grandis; Roteiche, Quercus rubra), Europa 
(z.B. Schwarzföhre) und Asien (z.B. Japanlärche, 
Larix kaempferi). Der Vorratsanteil der häufigsten 
Gastbaumart Douglasie liegt in Deutschland bei 

2,0 %, mit einem Maximum von 7,5 % in Rhein-
land-Pfalz,1 in Frankreich bei 4,4 % (IGN 2014) und 
in Österreich bei 0,1 %.2 

Im Zuge des Klimawandels werden bei vielen 
Baumarten erhebliche Arealverschiebungen er-
wartet (zimmermann et al. 2013; Kap. 3.7, zimmer
mann et al. 2016). Damit stellt sich die Frage nach 
den für ein Gebiet geeigneten Baumarten neu. Zur 
Aufrechterhaltung der Waldleistungen, besonders 
der Holzproduktion und des Schutzes gegen Na-
turgefahren, aber auch zur Erhaltung von Baumar-
ten und ihrer genetischen Vielfalt, wird dabei auch 
die unterstützte Wanderung («assisted migration») 
diskutiert (reiF et al. 2011; Stemarie et al. 2011; 
iSaacrenton et al. 2014): Dabei sollen Pflanzun-
gen sicherstellen, dass Baumarten die Migration 
in neue Gebiete mit passendem Klima schaffen. 

Geschichte der Gastbaumarten in der 
Schweiz

Viele Misserfolge, wenige Erfolgsgeschichten

Die Einfuhr der Edelkastanie war rund 2000 Jahre 
lang ein grosser Erfolg, bis der aus Ostasien stam-
mende Kastanien-Rindenkrebs (Cryphonectria pa-
rasitica) eingeschleppt wurde und ab 1948 viele 
Bäume zum Absterben brachte (rigling et al. 2014). 
Gemäss dem vierten Schweizerischen Forstinven-
tar (LFI4b, aBegg et al. 2014) war aber in den Jah-
ren 2009 bis 2013 in der ganzen Schweiz immer 
noch jeder vierzigste Baum mit Stammdurchmes-
ser ≥ 12 cm eine Edelkastanie, auf der Alpensüd-
seite gar jeder fünfte Baum. Im Wald wesentlich 
weniger verbreitet ist heute der ebenfalls zur Rö-

1 Thünen-Institut, Dritte Bundeswaldinventur – Ergebnisda-
tenbank, https:/bwi.info, Aufruf am 14.5.2015, Auftragskür-
zel: 77Z1JI_L244of_2012_bi, Archivierungsdatum: 2014-6-
12 14:34:8.660, Überschrift: Vorrat [m3/ha] nach Land und 
Baumartengruppe, Filter: Jahr=2012

2 Bfw.ac.at/rz/wi-auswahl, Aufruf am 14.5.2015, Ertragswald, 
Erhebung 2007–2009
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Im 19. Jahrhundert wurden Gastbaumarten 
auch in Hochlagen getestet (SchWager 1979), zum 
Beispiel im Oberengadin (BadouX 1932). Erfolge 
blieben meist aus; vielversprechend sehen aber 
30 Jahre alte Versuche mit Abies lasiocarpa bei 
Davos aus (Streule und häSler 2001). Heute kom-
men Gastbaumarten aber vor allem in den Tiefla-
gen vor (Abb. 5.3.2).

Heutige Vorkommen 

Im Jahr 1984 wurde eine Umfrage bei den Forst-
diensten durchgeführt, in der die meisten Vorkom-
men exotischer Baumarten in Schweizer Wäldern 

merzeit eingeführte Nussbaum: Schweizweit ge-
hört nur jeder 1786. Baum zu dieser Baumart. 

Im Gefolge der Besiedlung der Westküste 
von Nordamerika durch europäische Einwande-
rer nahm das Interesse für exotische Baumarten 
zu (Schuler 1976). Die meisten Anbauten von Gast-
baumarten waren aber Misserfolge. Dies zeigt sich 
im Vergleich aller je angebauten Baumarten mit 
den wenigen, von denen heute noch Vorkommen 
bekannt sind. tSchoPP (2011) listet in einer Studie 
zur Geschichte der gebietsfremden Baumarten 221 
Baumarten auf, zu denen eine forstliche Publika-
tion in der Schweiz erschien. Das heisst zwar nicht, 
dass alle diese Arten auch angebaut wurden, kann 
aber doch als Anhaltspunkt dafür dienen. 

Abbildung 5.3.2. LFI-Probeflächen mit Vorkommen von Bäumen mit BHD ≥12 cm der Douglasie (Pseudotsuga menziesii), Robinie 
(Robinia pseudacacia) oder anderer Gastbaumarten (DOM 2 m © 2016 swisstopo; 5704 000 000).

Robinie
Douglasie
übrige Gastbaumarten
übrige LFI-Probeflächen
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erfasst worden sein dürften und die immer noch 
die umfassendste Datengrundlage zu Gastbaumar-
ten im Schweizer Wald ist (Rücklaufquote 98,5 %; 
Bürgi und diez 1986). Diese Umfrage ergab mit An-
bauten von rund 41 Nadel- und 20 Laubbaumarten 
wesentlich geringere Artenzahlen als die Literatur-
studie von tSchoPP (2011). Dabei war die Dougla-
sie mit einem Anteil von 43 % aller Meldungen am 
häufigsten, gefolgt von der Strobe (Pinus strobus, 
18 %), der Roteiche (11 %) und der Schwarzföhre 
(8 %; Tab. 5.3.1). Gemäss LFI4b war in den Jahren 
2009 bis 2013 in der ganzen Schweiz jeder 535. 
Baum mit Stammdurchmesser (BHD) ≥ 12 cm eine 
Douglasie, im Mittelland war es jeder 115. Baum, 
womit Douglasien im Mittelland ähnlich häufig 

waren wie Lärchen, Winterlinden (Tilia cordata) 
oder Kirschbäume (Prunus avium). In der ganzen 
Schweiz (bzw. im Mittelland) war jeder 424. (bzw. 
443.) Baum eine Robinie (Robinia pseudacacia). 
Schon wesentlich seltener waren, mit etwa einem 
von 3000 Bäumen, Schwarzföhren und Roteichen, 
und noch seltener alle übrigen Gastbaumarten. 

Im dritten Landesforstinventar (LFI3) hat-
ten Gastbaumarten einen Vorratsanteil von 0,6 % 
(Brändli et al. 2010). Frei von Gastbaumarten, 
gebietsfremden Straucharten oder Palmenarten 
waren 97,8 % der Probeflächen (Grösse: 500 m2 
für Bäume mit BHD ≥ 36 cm; 200 m2 für Bäume 
mit BHD ≥ 12 cm). Auf 0,7 % der Probeflächen ka-
men Douglasien vor, auf 0,4 % Robinien, auf 0,1 % 

Tabelle 5.3.1. Häufigkeit von Anbauten von Gastbaumarten im Schweizer Wald. Baumarten mit weniger als acht Nennungen sind 
nicht aufgeführt (Quelle: Umfrage von Bürgi und dieZ 1986). 

Gastbaumart 
Deutsch (lateinisch)

Anzahl Meldungen Anteil an allen Meldungen

Douglasie (Pseudotsuga menziesii) 1026 42,9 %

Strobe (Pinus strobus) 418 17,5 %

Schwarzföhre (Pinus nigra) 187 7,8 %

Riesen-Lebensbaum (Thuja plicata) 102 4,3 %

Japanlärche (Larix kaempferi) 90 3,8 %

Serbische Fichte (Picea omorika) 49 2,0 %

Grosse Küstentanne (Abies grandis) 39 1,6 %

Mammutbaum (Sequoiadendron giganteum) 25 1,0 %

Zeder (Cedrus sp.) 16 0,7 %

Stechfichte (Picea pungens) 14 0,6 %

Lawsons Scheinzypresse (Chamaecyparis lawsoniana) 11 0,5 %

Sitka-Fichte (Picea sitchensis) 9 0,4 %

Nordmanntanne (Abies nordmanniana) 8 0,3 %

Andere Nadelbaumarten 84 3,5 %

Total Nadelbaumarten 2078 86,8 %

Roteiche (Quercus rubra) 262 10,9 %

Schwarznuss (Juglans nigra) 14 0,6 %

Tulpenbaum (Liriodendron tulipifera) 9 0,4 %

Hickory (Carya sp.) 8 0,3 %

Andere Laubbaumarten 23 1,1 %

Total Laubbaumarten 316 13,2 %

Alle Baumarten 2394 100,0 %
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pazifischen Küstenbereich (P. menziesii var. men-
ziesii) empfohlen.

Wissenschaftliche Anbauversuche

Um 1925 wurden erste wissenschaftlich beglei-
tete Versuche mit Gastbaumarten in der Schweiz 
angelegt (BadouX 1932). Umfangreiche Versuche 
auf rund 40 ha wurden zwischen 1952 und 1963 bei 
Copera (TI) begründet (Schütz 1977; BuFFi 1987), 
weil man nach Alternativen für die damals abster-
benden Kastanienwälder suchte. Am besten gedie-
hen in Copera unter den Exoten Douglasie, Strobe, 
Tulpenbaum (Liriodendron tulipifera), Roteiche 
und Riesen-Lebensbaum (Thuja plicata), während 
Himalaya-Zeder (Cedrus deodara), Urwelt-Mam-
mutbaum (Metasequoia glyptostroboides), japa-
nische Sicheltanne (Cryptomeria japonica), pazi-
fische Edeltanne (Abies procera), Mammutbaum 
und Redwood (Sequoia sempervirens) nicht über-
zeugten (Schütz 1977). Eine Versuchsanlage von 
7,5 ha Fläche mit acht Gastbaumarten und teils 
mehreren Herkünften pro Baumart begründete 
der Forstdienst des Kantons Waadt 1970 (Jean
tet 2002). In den achtziger Jahren des 20. Jahr-
hunderts erhielt die Frage nach Gastbaumarten 
im Zuge der neuartigen Waldschäden neuen Auf-
trieb (BuFFi 1986). Insgesamt richtete die Eidg. For-
schungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft 
167 ertragskundliche Versuchsparzellen mit Gast-
baumarten ein (davon 35 in Copera), von denen 
heute noch 52 unter Beobachtung stehen (BadouX 
1932; A. Zingg, WSL, mündl. Mitteilung). 

Pflanzungen heute umstritten

Seit etwa 1990 wird die Verwendung von Gastbaum-
arten zunehmend kontrovers diskutiert. Neben die 
forstliche Betrachtung treten Sichtweisen und Ar-
gumente des Naturschutzes. Die Motivation dafür 
ist das allgemein steigende Interesse an der Biodi-
versität und das Auftreten invasiver Pflanzenarten, 

Schwarzföhren und auf 1,1 % übrige gebietsfremde 
Gehölzarten. Die von den Gastbaumarten bean-
spruchte Fläche ist aber wesentlich kleiner. Bürgi 
und diez (1986) schätzten sie auf 920 ha, das heisst 
rund 0,1 % des Schweizer Waldes. Die Diskrepanz 
hängt damit zusammen, dass Gastbaumarten 
meistens in Mischbeständen wachsen. 

Gründe für Misserfolge

Mit Ausnahme der Douglasie sind Gastbaumar-
ten unter den Neophyten bis heute im Schweizer 
Wald eine Randerscheinung geblieben. Es gibt of-
fensichtlich keine oder zu wenige überzeugende 
Anbauten, welche Bewirtschafter veranlassen 
würden, auf sie zu setzen. Die Misserfolge sind 
entweder auf langsames Wachstum zurückzufüh-
ren (z. B. bei der serbischen Fichte, Picea omorika), 
auf Schädlingsbefall (Strobe, s. u.) oder auf die feh-
lende Nachfrage nach dem Holz dieser Baumarten 
(z. B. Schwarzföhre). Damit sich das bei einer Holz-
art ändert, müssen deren Eigenschaften gut und 
bekannt sein und regelmässig Mindestmengen 
angeboten werden. Dies ist heute in der Schweiz 
einzig bei der Douglasie der Fall, von der jedes 
Jahr rund 10 000 m3 Stammholz angeboten wer-
den (Schätzung); eine Sägerei bei Willisau (Kanton 
Luzern) hat sich sogar auf das Einschneiden von 
Douglasienstämmen spezialisiert und kauft diese 
in der ganzen Schweiz ein (tSchoPP 2011). 

Doch auch der Anbau der Douglasie, welche 
gemäss LFI3 bei zunehmender Tendenz einen An-
teil von 0,3 Prozent am Holzvorrat der lebenden 
Bäume im Schweizer Wald aufweist, ist keine un-
unterbrochene Erfolgsgeschichte. Vielmehr trat in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ein emp-
findlicher Rückschlag auf: Drei pathogene Pilzar-
ten, darunter vor allem die Rostige Douglasien-
schütte (Rhabdocline pseudotsugae) führten zu 
grossen Ausfällen (BadouX 1932). Da davon fast 
nur Herkünfte der blauen Douglasie (P. menzie-
sii var. glauca; SPellmann et al. 2015 a) betroffen 
sind, werden heute nur noch Herkünfte aus dem 
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hen; so wächst die submediterrane Schwarzföhre 
auch im feuchten Klima Englands gut, oder die 
Weisstanne in Dänemark. 

Damit eine Baumart auf einem Standort ge-
deihen kann, muss sie physiologisch an das lokale 
Klima und an den Boden «angepasst» sein, gegen-
über der allfälligen Konkurrenz anderer Gehölzar-
ten bestehen – allenfalls mit forstlichen Eingriffen 
– und sich vor schädlichen Einwirkungen biotischer 
und abiotischer Art schützen können. Schädlinge 
und Krankheiten können die Vitalität, das Wachs-
tum und die Konkurrenzfähigkeit von Arten redu-
zieren oder sie sogar ganz zum Absterben bringen; 
bei den Gastbaumarten ist das Paradebeispiel da-
für – neben den genannten Beispielen der Edel-
kastanie und Douglasie – die Strobe, deren Anbau 
wegen einer Pilzkrankheit aufgegeben wurde (Box 
5.3.1). Selten bestehen für eine Gastbaumart wei-
tere Hindernisse in einer neuen Umgebung, zum 
Beispiel das Fehlen von Mykorrhizapilzen oder die 
Unfähigkeit, an Steilhängen Schneebewegungen 
zu ertragen. 

darunter auch Baumarten. Naturschutzorganisati-
onen fordern den Verzicht auf Gastbaumarten (Pro 
Natura 2004; glauSer 2013), mit Argumenten, die 
weiter unten ausgeführt sind.

Zurzeit werden nur wenige Gastbaumarten in 
Schweizer Wäldern gepflanzt. Oft handelt es sich 
dabei um Douglasien, die meist mit Einzelschutz 
gegen Wildverbiss und -fegen versehen sind. Von 
acht Baumschulen bieten jeweils mindestens zwei 
Betriebe folgende Baumarten an (Internet-Recher-
che, Mai 2015): Schwarznuss (Juglans nigra), Tul-
penbaum, Kanadische Pappel (Populus x canaden-
sis), Roteiche, Robinie, Japanlärche, Schwarzföhre, 
Douglasie und Strobe. Weitere Baumarten wie die 
Pyramidenpappel (Populus nigra «italica») oder 
die Nordmanntanne (Abies nordmanniana) wer-
den angeboten, aber kaum forstlich verwendet. 

Die Geschichte seit 1950 zeigt, dass Gastbaum-
arten immer dann mehr Aufmerksamkeit erhielten, 
wenn der Wald gefährdet schien: beim Kastanien-
sterben, bei Auftreten der neuartigen Waldschäden 
(BuFFi 1986) und gegenwärtig im Zusammenhang 
mit dem Klimawandel.

Ökologie von Gastbaumarten in  
Mitteleuropa 

Umweltanpassung von Gehölzarten

Grundsätzlich vermögen sich Gehölzarten in un-
terschiedlichen Umwelten zu behaupten. Dies 
zeigt sich in der grossen Höhenverbreitung und 
im grossen geografischen Verbreitungsgebiet vie-
ler Baum arten. Die Waldföhre kommt zum Beispiel 
von Südspanien bis Sibirien vor, die Weisstanne 
(Abies alba) von Süditalien bis Polen. Allerdings 
suggerieren diese grossen geografischen Distan-
zen eine grössere ökologische Amplitude als die 
tatsächlich vorliegende. So wächst die Föhre in 
Spanien nicht auf Meeresniveau, sondern ist ein 
Gebirgsbaum. Dennoch vermögen viele Baumar-
ten auch ausserhalb der bei ihren natürlichen Vor-
kommen realisierten Klimabedingungen zu gedei-

Box 5.3.1. Der Blasenrost an der Strobe 

Die Strobe wurde um 1785 in die Schweiz eingeführt, wo sie ab 
1804/05 in forstlichen Anbauten wegen ihrer grossen Wuchs-
leistung und des wertvollen Holzes zunehmend gepflanzt 
wurde (Badoux 1920, 1929; SchWager 1979). In Europa kam 
sie in Kontakt mit dem Blasenrost (Cronartium ribicola), einer 
Rostpilzart, die, ohne bedeutende Schäden anzurichten, an 
den eurasischen Arven (Pinus cembra und P. sibirica) und im 
Wirtswechsel an RibesArten lebt (Butin und Zycha 1973). Ein 
Befall der Strobe durch den Blasenrost wurde 1865 im Baltikum 
und 1904 in der Schweiz festgestellt (SchWager 1979). Der Pilz 
brachte junge Stroben massenhaft zum Absterben, und bald 
kam der Anbau zum Erliegen. Durch die Nutzung der älteren, 
weniger für Blasenrost anfälligen Stroben hat deren Bestand in 
der Schweiz stark abgenommen. Trotz natürlicher Verjüngung, 
die aber meist schnell von Blasenrost befallen wird, spielt die 
Baum art heute in der Schweiz kaum mehr eine Rolle. Der Rost-
pilz wurde mit Stroben-Jungpflanzen auch nach Nordamerika 
eingeschleppt, wo er mehrere Föhrenarten befiel und zu gros-
sen Ausfällen führte (BurSchel und huSS 1997, S. 53). 
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Anhörung stehenden «Strategie der Schweiz zu 
invasiven gebietsfremden Arten» (Bundesamt für 
Umwelt 2016). Auch das Nationale Daten- und In-
formationszentrum der Schweizer Flora definiert 
als invasiv «Arten, die sich so stark und rasch aus-
breiten, dass sie andere für den betreffenden Le-
bensraum charakteristische Arten verdrängen».3 
SPellmann et al. (2015 b) erweitern diese Definition 
mit der Kontrollierbarkeit der Verjüngung: Inva-
siv ist demnach eine Art, wenn von ihr nachweis-
bar eine Gefährdung für die heimische Flora und 
Fauna ausgeht und waldbauliche oder sonstige 
Steuerungsmöglichkeiten fehlen bzw. unverhält-
nismässig aufwendig wären. Zur Invasivität tra-
gen konkret folgende Punkte bei: 1) eine negative 
Standortbeeinflussung (z.B. durch Versauerung 
des Bodens), 2) ein hohes Reproduktionspoten-
zial, 3) ein hohes Ausbreitungspotenzial, 4)  die 
Fähigkeit zur Verdrängung anderer Arten sowie 
5) begrenzte Steuerungsmöglichkeiten durch ge-
zieltes Management (SPellmann et al. 2015 b). Die 
Strategie des Bundes fasst die Invasivität gebiets-
fremder Arten vager, aber auch umfassender: In-
vasiv sind danach Arten, «von denen bekannt ist 
oder angenommen werden muss, dass sie durch 
ihre Ausbreitung in der Schweiz die biologische 
Vielfalt, Ökosystemleistungen und deren nach-
haltige Nutzung beeinträchtigen oder Mensch und 
Umwelt gefährden können» (Bundesamt für Um-
welt 2016).

Unter den in Europas Wäldern vorkommenden 
95 exotischen Baumarten können sich 24 Arten na-
türlich verjüngen und werden als verwildert («na-
turalized») betrachtet (haySom und murPhy 2003). 
Davon breiten sich wiederum 12 Arten rasch aus. 
In der Schweiz werden vier Baumarten als inva-
siv angesehen (WittenBerg 2006) und stehen auf 
der schwarzen Liste der invasiven Arten: Götter-
baum (ganze Schweiz), Spätblühende Traubenkir-
sche (Jura, Mittelland und Alpensüdseite), Essig-
baum (Rhus typhina, ganze Schweiz) und Robinie 

3 www.infoflora.ch/de/flora/neophyten/listen-und- 
infoblätter.html, 16.6.2014

Naturverjüngung von Gastbaumarten

Gastbaumarten können sich unterschiedlich gut 
verjüngen. Diese Fähigkeit kann stark ausgeprägt 
sein, besonders bei Baumarten, die zu Wurzelbrut 
und Stockausschlag in der Lage sind (Robinie), 
die Schatten ertragen (Götterbaum, Ailanthus al-
tissima; Spätblühende Traubenkirsche, Prunus 
serotina), oder die sich stark versamen wie der 
Bergahorn in Litauen (Acer pseudoplatanus, Strai
gyte und BaliuckaS 2015) oder die Rotesche in 
Deutschland (Fraxinus pennsylvanica, vor 2015). 
Die Verjüngungsfähigkeit ist in der Regel vom 
Standort abhängig. Gründe für eine rasche Aus-
breitung sind eine kurze Zeit, bis ein Baum Sa-
men produziert, eine reichliche Samenproduktion 
und die Fähigkeit zu Wurzelbrut. Zudem kann das 
Fehlen der am Herkunftsort vorhandenen Schäd-
linge dazu führen, dass die Bäume am neuen Ort 
zumindest vorübergehend gut gedeihen («enemy 
release»-Hypothese; liu und Stiling 2006). Das 
Etablierungsvermögen von Baumarten kann im 
Laufe der Zeit zunehmen. Dazu tragen eine zu-
nehmende Grösse der Ausgangspopulationen 
(z.B. in Gärten) und die Zunahme von günstigen 
Kleinstandorten bei (koWarik 1995). Auch das zu-
nehmend wärmere Klima kann das Etablierungs-
vermögen verbessern. Im Einzelfall ist es aber 
schwierig zu eruieren, unter welchen Umständen 
sich eine Baum art langsam beziehungsweise rasch 
etabliert und weshalb sich das Etablierungsvermö-
gen im Laufe der Zeit verändert.

Wenige Gastbaumarten sind invasiv

Damit eine Art invasiv ist, muss sie sich gut ver-
jüngen. Daher wird «Invasivität» teils nur über 
die schnelle und starke Ausbreitung von exoti-
schen Arten (sexuelle und / oder klonale Repro-
duktion) definiert (richardSon et al. 2000); teils 
wird auch das ökonomische und ökologische Scha-
denpotenzial einbezogen, so im Schweizer Wald-
bericht (rigling und SchaFFer 2015) und in der in 
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rio A1B), werden viele Waldstandorte ausserhalb 
des Herrschaftsbereiches der Buche liegen (Kap. 
3.7, Zimmermann et al. 2016); bei 4 bis 5 °C Er-
wärmung kommt auch die Traubeneiche an ihre 
Grenze. Es stellt sich also ohnehin die grundsätz-
liche Frage, welche Baumarten im Mittelland und 
insbesondere in dessen tiefsten Lagen langfristig 
die gewünschten Waldleistungen erbringen kön-
nen. Dazu könnten Baumarten aus wärmeren und 
trockeneren Regionen gehören, zum Beispiel aus 
Südosteuropa und aus den Gebirgslagen des Mit-
telmeerraums, in denen die Sommertrockenheit 
nur mässig ausgeprägt ist, sowie aus klimatisch 
ähnlichen Gebieten Nordamerikas. 

Gastbaumarten tragen zur Risikoverteilung bei

Gastbaumarten tragen zur Baumartenvielfalt und 
damit zur Risikoverteilung und zur Sicherung an-
gestrebter Ökosystemleistungen bei (neuner et al. 
2013). In Bezug auf Holzproduktion haben Beinho
Fer und knoke (2010) finanziell vorteilhafte Dougla-
sienanteile in Fichten-, Föhren-, Buchen- und 
Eichenbeständen simuliert; je nach Verzinsungs-
forderung und der Höhe der akzeptablen negati-
ven Abweichung von der üblichen Rendite lagen 
die vorteilhaften Douglasienanteile zwischen rund 
20 und 46 %; wenn nur die Douglasien gepflanzt 
werden mussten und die anderen Baumarten sich 
natürlich verjüngten, waren Douglasienanteile um 
10 % optimal. Holzpreisschwankungen und Kala-
mitätsrisiken wurden dabei berücksichtigt. Allfäl-
lige Vorteile von Gastbaumarten in Bezug auf an-
dere Ökosystemleistungen sind kaum untersucht. 
Ebenfalls fehlen Studien, in welchen die zusätzli-
che Risikominderung bei Hinzufügen einer weite-
ren Baumart bei unterschiedlicher Ausgangsanzahl 
der Baumarten untersucht wird. Ein zuweilen vor-
gebrachtes, allerdings für unzählige Organismen 
zutreffendes und daher wenig überzeugendes Zu-
satzargument lautet, dass in Europa während der 
eiszeitlichen Wanderungen wegen der von Westen 
nach Osten orientierten Gebirgszüge wesentlich 

(ganze Schweiz). Weitere Arten stehen unter Be-
obachtung. 

Argumente für Gastbaumarten

Vorteile für die Holzproduktion 

Das offensichtlichste Argument für bestimmte Ar-
ten und oft der Hauptgrund für die bisherige Ver-
wendung von Gastbaumarten sind Vorteile für die 
Holzproduktion. Viele Gastbaumarten wachsen 
rascher und / oder produzieren besser vermarkt-
bares Holz als einheimische Arten. Ein Beispiel: 
Douglasienbestände in Baden-Württemberg er-
reichen im Vergleich zu Fichtenbeständen eine 
Wertleistung von 175 % (WeiSe et al. 2001), wobei 
gleiche Störungsanfälligkeit unterstellt ist. Ähnli-
ches berichten diez und Bürgi (1991) für Dougla-
sie und Riesen-Lebensbaum in der Schweiz. Da-
mit diese Vorteile zum Tragen kommen, muss eine 
Gastbaum art die angestrebten Stammdurchmes-
ser mit grosser Sicherheit erreichen. Dies wird 
angenommen, wenn eine Gastbaumart seit meh-
reren Jahrzehnten angebaut wird, ohne dass 
massgebliche biotische und abiotische Schäden 
aufgetreten sind (BurSchel und huSS 1997, S. 53). 

Anpassung an ein wärmeres und trockeneres 
Klima

Ein zweites Argument für einige Gastbaumarten 
ist ihre Fähigkeit, ein wärmeres und trockeneres 
Klima zu ertragen, was hinsichtlich des Klimawan-
dels eine wichtige Eigenschaft ist (z.B. Schwarz-
föhre, Douglasie, léveSque et al. 2014). Angesichts 
des anzunehmenden Ausmasses des Klimawan-
dels könnte die Auswahl an einheimischen Baum-
arten auf gewissen Waldstandorten durchaus zu 
klein sein, um die heutigen Waldleistungen zu 
erbringen: Wenn es in den Tieflagen des Mittel-
landes im Durchschnitt (weitere) rund 3 °C wär-
mer und im Sommer trockener wird (Klimaszena-
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als in solchen standortheimischer Arten; so ist die 
Diversität einzelner Artengruppen in europäischen 
Douglasienbeständen tendenziell kleiner als in Be-
ständen heimischer Baumarten (Schmid et al. 2014; 
tSchoPP et al. 2014), und im Winter weisen Dougla-
sienkronen wesentlich weniger Arthropoden auf 
als Fichtenkronen (goSSner und ammer 2006), was 
das Nahrungsangebot lokal überwinternder Vö-
gel erheblich reduziert. Bei Beimischung einzelner 
Douglasien beziehungsweise Fichten in Buchenbe-
ständen war aber die Artenvielfalt in den Kronen 
ähnlich. Dies entspricht der in den Schweizer Wäl-
dern üblichen Mischungsart.

Verdrängung heimischer Arten

Gegen Gastbaumarten sprechen auch die mögli-
che Verdrängung heimischer Arten (koWarik 2010; 
BeneSPeri et al. 2012), unerwünschte Veränderun-
gen der Böden – was aber für die in der Schweiz 
dominierenden nährstoffreichen Waldböden kaum 
zutreffen dürfte – sowie die Einschleppung von 
Pathogenen und Parasiten, die dann auf heimi-
sche, meist verwandte Arten überspringen könn-
ten (reiF et al. 2011). Eine besondere Bedeutung 
hat der Verdrängungseffekt kombiniert mit einer 
starken Ausbreitung. Nicht geklärt ist dabei, wie 
rasch sich das invasive Verhalten bei den heute 
als invasiv betrachteten Arten (Götterbaum, Spät-
blühende Traubenkirsche, Essigbaum und Robi-
nie, s. o.) gezeigt hat. In Brandenburg und Berlin 
vergingen zwischen der Einfuhr von Baumarten 
und ihrer ersten spontanen Vermehrung im Durch-
schnitt 170 Jahre (koWarik 1992). Eine etwas kür-
zere Dauer von 149 Jahren ergibt sich, wenn auf-
grund der Daten von koWarik (1992) nur diejenigen 
15 Baumarten herangezogen werden, die in der 
Schweiz nicht standortheimisch sind. Diese lange 
Zeit macht es sehr schwierig, invasive Arten früh-
zeitig zu erkennen und deren unkontrollierte Ver-
breitung zu unterbinden. Bisherige Studien und 
Beobachtungen ausserhalb der Schweiz deuten 
darauf hin, dass sich die westliche Hemlocktanne 

mehr Gehölzarten verloren gingen als in Nordame-
rika; daher sei es legitim, Gehölzarten einzuführen, 
die den verlorenen verwandt sind. 

Alle genannten Argumente gelten nicht nur 
für Wälder, die vorrangig der Holzproduktion die-
nen, sondern ähnlich auch für Schutzwälder. In 
Erholungswäldern kommen ästhetische Überle-
gungen hinzu, wobei dekorative Arten bevorzugt 
werden, die auffällige Blüten aufweisen (Tulpen-
baum), deren Laub sich im Herbst intensiv verfärbt 
(Roteiche) oder die rasch zu Baumgiganten heran-
wachsen (Douglasie, Mammutbaum). All diese Ar-
gumente gelten aber nicht für Wälder mit primären 
Naturschutzzielen.

Argumente gegen Gastbaumarten

Teure Anfangsinvestititon

Gegen Gastbaumarten sprechen wirtschaftliche, 
naturschützerische und – bei allen Ökosystem-
leistungen – Risiko-Überlegungen. Das wichtigste 
wirtschaftliche Gegenargument ist die nötige hohe 
Anfangsinvestition, denn Gastbaumarten müssen 
oft – und in der ersten Generation ohnehin – ge-
pflanzt werden. Pflanzungskosten sind ökono-
misch besonders negativ zu bewerten, weil sie zu 
Beginn der Bestandesentwicklung anfallen und da-
mit bei Verzinsung das finanzielle Ergebnis lang-
fristig sehr stark belasten (BeinhoFer und knoke 
2010). Ein weiteres wirtschaftliches Argument ge-
gen Gastbaumarten ist die zu Beginn geringe Ak-
zeptanz des Holzes. Es dauert Jahrzehnte, bis die-
ses bei Abnehmern als neues Produkt bekannt und 
geschätzt ist. 

Geringere Habitatqualität

Eines der wichtigsten Argumente gegen Gastbaum-
arten ist ihr oft geringerer Wert als Habitat für ein-
heimische Lebewesen. Die Artenvielfalt kann in 
Beständen eingeführter Baumarten geringer sein 
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sich auch einheimische Baumarten in den letzten 
Jahrzehnten als vermehrt anfällig auf teilweise 
eingewanderte Pathogene und Schädlinge erwie-
sen: die Ulme auf die Ulmenwelke (Ophiostoma 
novo-ulmi bzw. O. ulmi, karnoSky 1979), die Esche 
auf die Eschenwelke (Hymenoscyphus fraxineus, 
Baral et al. 2014); sowie zahlreiche Laubbaumar-
ten auf den chinesischen (Anoplophora chinensis) 
und asiatischen (A. glabripennis) Laubholz-Bock-
käfer (haack et al. 2010). Zudem traten bei einhei-
mischen Arten Komplexkrankheiten auf, welche 
zu Absterbe-Erscheinungen führten. Betroffen wa-
ren besonders Eichenarten (donauBaur 2007) und 
wiederholt Weisstannen (larSen 1986). Hohe Mor-
talitätsraten weist in den Schweizer Wäldern seit 
Jahrzehnten die Fichte auf (s. Kap. 3.6, etzold et al. 
2016). Diese einheimische Baumart hat der Mensch 
weit über ihr natürliches Verbreitungsgebiet hin-
aus angepflanzt. Welche Baumarten von weiteren 
Wanderungen von Pathogenen und Schädlingen 
betroffen sein werden, ist kaum vorherzusagen. 

(Tsuga heterophylla) auf sauren Standorten stark 
ausbreiten kann und sich auch die Sitka-Fichte (Pi-
cea sitchensis) gut verjüngt (niXon und Worrell 
1998). In einer belgischen Studie wurde nachge-
wiesen, dass sich Douglasien unter Schirm von 
Altbäumen teilweise natürlich verjüngen (Petit 
et al. 2013). Nach persönlichen Beobachtungen in 
Belgien und in der Schweiz (Dintikon, AG und Biel, 
BE; Abb. 5.3.3) breiten sie sich über einige Dutzend 
Meter in Nachbarbestände aus, haben aber Mühe, 
gegen Konkurrenzvegetation zu bestehen. 

Erhöhte Schädlingsanfälligkeit

Gastbaumarten dürften wegen fehlender Koevolu-
tion mit lokalen Organismen im Allgemeinen we-
niger gut gedeihen als einheimische Baumarten. 
Eine Ausprägung davon ist eine erhöhte Anfällig-
keit auf lokale Schädlinge, wie das Beispiel des 
Strobenrostes (Box 5.3.1) zeigt. Allerdings haben 

Abbildung 5.3.3. Naturverjüngung von Douglasien (Pseudotsuga menziesii) in Mischung mit Spitzahorn (Acer platanoides) und 
Bergahorn (A. pseudoplatanus) bei Biel (Foto: C. Küchli). 
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Gastbaumarten und naturnaher Waldbau – ein 
Widerspruch?

Nicht zielführend ist die Diskussion um «Natur-
nähe». Man kann sich zwar auf den Standpunkt 
stellen, dass naturnah bewirtschaftete Wälder be-
züglich Baumartenzusammensetzung quasi natur-
identisch sein sollen. Dann haben Gastbaumar-
ten keinen Platz darin. Im deutschen Sprachraum 
wurde allerdings der Begriff «naturnaher Wald-
bau» bei seiner Prägung nicht so eng ausgelegt, 
sondern bezog sich auf Wälder mit vertikal vielfäl-
tigen Strukturen, die kahlschlagfrei und vorwie-
gend (aber nicht ausschliesslich) natürlich verjüngt 
werden (Schütz 1999; Brang et al. 2014). Im Streit 
um die Deutungshoheit solcher Begriffe kommen 
unterschiedliche Wertvorstellungen zum Ausdruck 
(auBin et al. 2011); die ethische Kernfrage dabei ist, 
ob Ökosysteme vom Menschen verändert werden 
dürfen oder ob sie sich ungestört entwickeln und 
damit auch alleine an veränderte Umweltbedin-
gungen anpassen sollen. 

Perspektiven von Gastbaumarten in  
mitteleuropäischen Wäldern

Suche nach möglicherweise geeigneten  
Baumarten für den Klimawandel

Am einfachsten ist die Möglichkeit der Integration 
von Gastbaumarten bei Arten zu beurteilen, die in 
Mitteleuropa schon mindestens eine Baumgenera-
tion lang auf unterschiedlichen Standorten und in 
unterschiedlichen Bestandesstrukturen gedeihen. 
Diese Baumarten sind durch zahlreiche Publikatio-
nen, seien es Erfahrungsberichte oder Ergebnisse 
wissenschaftlicher Untersuchungen, dokumen-
tiert (tSchoPP 2011). Um weitere potenziell geeig-
nete Gastbaumarten für Bayern zu identifizieren, 
führten Schmiedinger et al. (2009) ein weltweites 
Screening durch. Dieses beinhaltete drei Filter: 
1)  einen Klima-Filter, umgesetzt mit einer welt-
weiten, GIS-basierten Suche nach Regionen mit 

einem Klima, das dem aktuellen bayerischen und 
einem rund 2 °C wärmeren Klima entspricht, 2) ei-
nen Nutzwert-Filter in Form einer Nutzwertanalyse 
mit ökonomischen, waldökologischen und wald-
baulichen Gesichtspunkten, und 3) einen Anbau-
filter, der genügend untersuchte Gastbaumarten 
ausschloss. Aufgrund dieses Screenings werden 
seit 2012 in Bayern, Österreich und der Schweiz 
sechs wenig bekannte Gastbaumarten getestet 
(Box 5.3.2). 

Anzustrebende Anteile und Mischungsarten

Bei der Art der Integration von Gastbaumar-
ten sind deren Anteil und Mischungsart wich-
tig. Gegen hohe Anteile von Gastbaumarten in 
mitteleuropäischen Wäldern sprechen ökonomi-
sche Überlegungen (Pflanzkosten), Anbaurisiken 
(Schädlinge, Trockenheit) und naturschützerische 
Argumente (Habitatqualität). In Fällen, in denen 
eine bestimmte Waldleistung lokal erbracht wer-
den muss (z.B. im Schutzwald), sind Mischbe-
stände gegenüber Reinbeständen immer zu be-
vorzugen. Ökonomische Optimierungen gehen 
zum Beispiel von Douglasienanteilen um die 10 % 
der Waldfläche aus (BeinhoFer und knoke 2010). In 
ausgewählten deutschen Bundesländern liegen 
die angestrebten Douglasienanteile zwischen 3 
und 10 % (reiF et al. 2010, S. 45). In der Schweiz 
gibt es keine Zielwerte; die Baumartenempfeh-
lungen, welche einige Kantone in Verbindung mit 
standortkundlichen Beschreibungen herausgege-
ben haben, weisen aber für verbreitete Waldge-
sellschaften die Möglichkeit aus, die Douglasie 
beizumischen (z.B. Burger + Stocker 2002; Schmi
der et al. 1994; Schmider et al. 2003; von Wyl et al. 
2014). Im Kanton Zürich zum Beispiel gehören 
Douglasie und Roteiche in sieben Buchenwaldge-
sellschaften zu den empfohlenen, beigemischten 
Baumarten (Schmider et al. 1994). Im Kanton Lu-
zern sind die Empfehlungen ähnlich und mit pro-
zentualen Anteilen von maximal 20 % Douglasie 
versehen (von Wyl et al. 2014). 
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dest kostspielig ist das für lichtbedürftige und 
langsamwüchsige Baum arten, die von einheimi-
schen Baumarten leicht überwachsen werden. Aus 
Deutschland sind Misch wälder aus mehreren ein-
heimischen und exotischen Baumarten mit stufi-
gen Bestandesstrukturen bekannt, mit Weisstanne, 
Bergahorn, Buche, Douglasie und Grosser Küs-
tentanne (Versuchsrevier Burgholz, Landesbetrieb 
Wald und Holz Nordrhein-Westfalen 2009). 

Die genannten empfohlenen Douglasienan-
teile liegen durchwegs unter 20 %, wobei dies in 
der Praxis so ausgelegt wird, dass auch kleine 
Reinbestände (< 0,5 ha) möglich sind. Sonst las-
sen sich niedrige Anteile nur in Mischbeständen 
erreichen. Gut möglich ist das für schattentole-
rante Baumarten wie die Grosse Küstentanne 
(SPellmann et al. 2015 c) und für raschwüchsige 
wie die Douglasie. Kaum möglich oder zumin-

Box 5.3.2. Ein Test neuer Gastbaumarten 

Ziel dieses Projekts ist, die Anbaueignung von sechs noch we-
nig bekannten Gastbaumarten in einem zukünftig wärmeren 
und trockeneren Klima zu testen und mit der einheimischen 
Traubeneiche zu vergleichen (Brang und ninove 2015). Dabei 
soll auch geklärt werden, ob die Wurzeln der ausgewählten 
Gastbaumarten am Zielstandort ausreichend mit Mykorrhizen 
besiedelt werden. Das Projekt basiert auf einem 2012 ange-
legten, langfristigen Anbauversuch an fünf Versuchsorten in 
Deutschland, Österreich und der Schweiz. Die Schweizer Ver-
suchsfläche befindet sich bei Mutrux (VD) und ist rund 3 ha 

gross (Abb. 5.3.4). Das experimentelle Design ist ein Blockver-
such mit je drei Teilflächen à 289 Individuen pro Baumart. Die 
Gastbaumarten sind Libanonzeder (Cedrus libani), westliche 
Hemlocktanne (Tsuga heterophylla), Bornmüllers Tanne, Rie-
sen-Lebensbaum, Orientbuche und Silberlinde. Während fünf 
der sieben Baumarten gut anwuchsen, war die Mortalität bei 
Libanonzeder und Bornmüllers Tanne hoch, was umfangreiche 
Nachpflanzungen erforderlich machte (Abb. 5.3.5). Sobald die 
Bäume ins Stangenholz-Stadium gekommen sind, wird es mög-
lich sein, erste Anbauempfehlungen abzuleiten. 

Libanonzeder

Westliche
Hemlocktanne

Bornmüllers
Tanne

Riesen-
Lebensbaum

Orientbuche

Silberlinde

Traubeneiche

Mortalität [%]
0 20 40 60 80 100

Abbildung 5.3.4. Übersicht über die Versuchsfläche bei Mutrux 
(VD) im Winter nach der Pflanzung (Foto: P. Brang). 

Abbildung 5.3.5. Mortalität pro Baumart in einer Versuchspflan-
zung mit Gastbaumarten und Traubeneichen (Quercus petraea) 
bei Mutrux (VD), drei Vegetationsperioden nach der Pflanzung. 
Angegeben sind der Mittelwert von drei Versuchs parzellen 
und das 95 %-Vertrauensintervall. Verändert aus Brang und 
ninove (2015).
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et al. 2015 a); hier ist von der Douglasie abzura-
ten. Die Einschätzung lehnt sich, was die Kriterien 
und die Informationen zu einzelnen Baumarten be-
trifft, an ein Review zu den Potenzialen und Risi-
ken von 15 Gastbaumarten in Deutschland an (vor 
et al. 2015). Bei diesem Review lag der Fokus auf 
der Invasivität der Baumarten. Für eine umfassen-
dere Beurteilung ergänzt wurden die Kriterien des 
raschen Wachstums und des Holzwerts («Ertrag» 
nach Schmiedinger et al. 2009), die für die Holzpro-
duktion wichtig sind, und die Schädlings- und Pa-
thogenresistenz. Von uns als Kriterien hinzugefügt 
wurden weiter die Trockenheits- und Hitzetoleranz, 
die im Kontext des Klimawandels besonders rele-
vant sind, und die Eignung als Lebensraum, die aus 
Naturschutzsicht von Bedeutung ist. 

Als positiv werden folgende Eigenschaften 
von Baumarten gewertet (Tab.  5.3.2): rasches 
Wachstum und grosser Holzwert; grosse Trocken-
heits- und/oder Hitzetoleranz; (bisher) geringe 
Risiken durch Pathogen- und Schädlingsbefall; 
keine negative Beeinflussung des Standorts durch 
schwer abbaubare Streu (Versauerung, Verände-
rung der Humusform); eine mittlere Reprodukti-
onsrate; ein mittleres Ausbreitungsvermögen (un-
ter einer Baumlänge pro Generation); und eine 
geringe Fähigkeit zur Verdrängung anderer Arten. 
Dabei tragen die genannten Ausprägungen von 
Reproduktionsrate, Ausbreitungsvermögen und 
Verdrängungsfähigkeit dazu bei, dass die Baumart 
sich zwar in gewissem Mass natürlich verjüngt, 
was die Bewirtschaftungskosten senkt, dass sie 
sich aber nicht invasiv verhält. Als positiv wurden 
im Weiteren eine gute Eignung als Lebensraum 
für standortheimische Organismen beurteilt so-
wie Möglichkeiten, die Verbreitung der Gastbaum-
art waldbaulich effizient zu beeinflussen. Letzte-
res ist die Voraussetzung dafür, dass man eine 
Baum art auch wieder eindämmen oder eliminieren 
kann, falls sie sich stärker als erwünscht ausbrei-
ten sollte. Bei der Gesamteinschätzung wurden die 
Trockenheits- und Hitzetoleranz, nicht verdrängen-
des Verhalten und die Schädlings- und Pathogen-
resistenz besonders stark gewichtet. 

Waldbauliche Behandlung

In der waldbaulichen Behandlung unterscheiden 
sich Gastbaumarten nicht grundsätzlich von ein-
heimischen Baumarten. Mangels Samenbäumen 
ist oft eine Pflanzung nötig, wobei zur Kostener-
sparnis und zum Erreichen von Mischbeständen 
Weitverband, Trupppflanzung (gockel et al. 2001) 
oder das Einbringen in kleinen Gruppen möglich 
sind. Auch die Plenterung ist mit schattenertragen-
den Gastbaumarten wie der Douglasie möglich 
(Schütz und Pommerening 2013). 

Einschätzung von 19 Gastbaumarten

Beurteilungskriterien

Eine gute Anpassung an den Klimawandel ist ein 
wichtiges Argument für eine Gastbaumart, kann 
aber keine alleinige Begründung sein. Eine Baum-
art wird vielmehr nur dann angebaut, wenn sie 
sich hinsichtlich einer Reihe von ökologischen und 
ökonomischen Kriterien gut eignet und so Gewähr 
bietet, eine oder mehrere Baumgenerationen lang 
Waldleistungen zu erbringen. 

Gastbaumarten hatten bisher einen kleinen 
Platz in den Schweizer Wäldern. Es ist davon auszu-
gehen, dass ihr Anteil in den nächsten Jahrzehnten, 
vor allem aufgrund der zunehmenden künstlichen 
und natürlichen Verjüngung, ansteigt – wie auch 
der Anteil derjenigen standortheimischen, aber bis-
her nicht häufigen Baumarten zunehmen dürfte, die 
in einem wärmeren und trockeneren Klima gedei-
hen können (reiF et al. 2011). Wir haben die Anbau-
eignung von 19 Gastbaumarten, die in der Schweiz 
bereits verbreitet sind oder zurzeit getestet werden, 
bewertet (Tab. 5.3.2). Dabei ist zu betonen: Solche 
Empfehlungen sind vorläufiger Natur, bei Auftau-
chen neuer Erkenntnisse zu revidieren und nur un-
ter Beachtung der Standortverhältnisse anzuwen-
den. Zum Beispiel kann Mangan im Boden auf sehr 
sauren Standorten (pH < 4) und bei hoher Boden-
feuchte auf Douglasien toxisch wirken (SPellmann 
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nie (beide invasiv). Nur bedingt empfohlen wer-
den können Bornmüllers Tanne (langsamwüch-
sig), Libanonzeder (evtl. langsames Wachstum), 
Atlaszeder (Cedrus atlantica, Erfahrungen in der 
Schweiz noch sehr gering, Box 5.3.3), Japanlär-
che (rascheres Wachstum als Europäische Lärche, 
widerstandsfähig gegenüber Lärchenkrebs, aber 
bzgl. Wasserversorgung anspruchsvoll), Schwarz-

Empfohlene und nicht empfohlene  
Gastbaumarten

Einige Gastbaumarten können im Moment gene-
rell nicht empfohlen werden; es sind dies serbi-
sche Fichte (kein Vorteil gegenüber der heimischen 
Fichte), Strobe (Pilzbefall), westliche Hemlocktanne 
(möglicherweise invasiv), Götterbaum und Robi-

Tabelle 5.3.2. Einschätzung der Anbauwürdigkeit von 19 Gastbaumarten.  = trifft zu,  = trifft nicht zu,  = trifft bedingt zu,  
? = nicht einschätzbar. Graue Symbole: vermutet.
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Abies bornmuelleriana           

Abies grandis     1 1 1 1  1 

Cedrus atlantica       2  ?  

Cedrus libani         ?  

Larix kaempferi     1 1 1 1  1 

Picea omorika           

Pinus nigra     1 1 1 1  1 

Pinus strobus     1 1 1 1  1 

Pseudotsuga menziesii     1 1 1 1  1 

Sequoiadendron  
giganteum   ?      ?  

Thuja plicata   ?  ?  ?  ?  

Tsuga heterophylla   ?  ?    ?  

Ailanthus altissima   ?  1 1 1  1 1 

Fagus orientalis           

Juglans nigra   ?      ?  

Liriodendron tulipifera   ?   ? ? ? ?  

Quercus rubra     1 1 1 1  1 

Robinia pseudacacia     1 1 1 1  1 

Tilia tomentosa           

1 SPellMann et al. (2015 b) 
2 Mont Ventoux: Atlaszeder verjüngt sich natürlich (auBert 1953; riffaud 1998).
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nes Klima erträgt. Bei den Laubbäumen werden 
zurzeit Tests mit Arten aus dem submediterranen 
Raum durchgeführt, so mit der Blumenesche (Fra-
xinus ornus). 

Bei Baumarten, die heimischen Arten gene-
tisch nahestehen, besteht die Gefahr der natürli-
chen Hybridisierung. Dies ist bei der Japanlärche 
grundsätzlich der Fall, mit der seit Langem Hyb-
ride mit der Europäischen Lärche gezüchtet wer-
den (PaqueS et al. 2013) und auch spontan vorkom-
men (SchoBer 1981). Bei der Orientbuche kommen 
natürliche Hybride beispielsweise im Kontaktbe-
reich mit der Europäischen Buche in Bulgarien vor 
(gömöry et al. 1999). 

Herkunftsfragen bei der Douglasie

Am meisten Verwendung dürfte in den nächsten 
Jahrzehnten die Douglasie finden, die bereits frü-
her oft gepflanzt wurde und die sich zunehmend 
auch natürlich verjüngt. Nach Untersuchungen aus 
Deutschland (konnert 2009, Weller 2012) und Ös-
terreich (WeiSSenBacher 2008) sind Herkünfte von 
P. menziesii var. menziesii der Küstenregionen von 
Kalifornien, der Olympic-Halbinsel (Washington) 
und dem Westabhang des Kaskadengebirges zu 
bevorzugen, wobei es auf den genauen Herkunfts-
ort ankommt. Überraschenderweise reagieren Her-
künfte aus dem trockeneren Inland (P. menziesii 
var. glauca aus Arizona, Colorado und New Me-
xico) empfindlicher auf Trockenperioden als sol-
che aus den feuchteren Küstenregionen (Sergent 
et al. 2014). 

Schlussfolgerungen

Die Erfahrung der letzten 150 Jahre lehrt, dass der 
grossflächige Anbau standortfremder Baumarten 
und insbesondere deren Anbau in Reinbeständen 
mit erheblichen Risiken verbunden sind. Eupho-
rie bezüglich des Einsatzes von Gastbaumarten 
ist somit fehl am Platz. In Tieflagen stellt sich aber 

föhre (evtl. Pilzbefall, Dothistromia-Nadelbräune), 
Riesen-Lebensbaum (rasches Wachstum, aber oft 
Stammfäulen [Panka 2014] und evtl. invasiv), 
Schwarznuss, Tulpenbaum und Silberlinde. Emp-
fohlen werden können Douglasie, Grosse Küsten-
tanne und Orientbuche (Fagus orientalis; in vie-
lem der Europäischen Buche, F. sylvatica ähnlich). 
Grosse Fragezeichen bestehen beim Mammut-
baum (Stammfäulen und schlechte Holzqualität). 

In einem trockeneren und wärmeren Klima 
könnte neben Douglasie und Schwarzföhre auch 
die Atlaszeder, die in Frankreich schon auf erheb-
lichen Flächen angebaut wurde, interessant wer-
den (courBet et al. 2012, Box 5.3.3), weil sie ein 
relativ niederschlagsreiches, aber sommertrocke-

Box 5.3.3. Die Atlaszeder in Frankreich 

Die Atlaszeder soll hier als Beispiel einer Gastbaumart stehen, 
die in der Schweiz noch wenig bekannt ist, aber ein gewisses 
Potenzial haben könnte. Sie wurde 1862 in Südwestfrankreich 
eingeführt und in Aufforstungen eingesetzt (courBet et al. 2012). 
Sie wächst auch auf sommertrockenen Standorten rasch, pro-
duziert qualitativ hochwertiges Holz, wurde bisher von Schäd-
lingen weitgehend verschont und kommt in Frankreich auf rund 
20 000 ha Waldfläche vor. courBet et al. (2012) haben auf der 
Basis von 196 Zedernbeständen in Frankreich (davon 90 aus-
serhalb des mediterranen Klimabereichs) den Stand der Kennt-
nisse aufgearbeitet. Die Zeder erträgt Jahres-Durchschnitt-
stemperaturen zwischen 7,5 und 15,0 °C, wobei der kälteste 
Monat durchschnittlich – 1 bis – 8 °C kalt sein darf und absolute 
Minima von – 25 °C ertragen werden. Es besteht eine gewisse 
Spätfrostgefährdung. Als Jahresniederschlag sind zwischen 
800 und 1500 mm erforderlich, wobei zwei bis vier trockene 
Sommermonate ertragen werden. In ausgeprägt ozeanischem 
Klima wird die Atlaszeder von Hallimasch und Rotfäule befal-
len. Die Zeder ist nassschnee- und sturmgefährdet, bis sie sich 
gut verankert hat.

Eine Überprüfung der von Bürgi und dieZ (1986) identifi-
zierten Zedernbestände in den Jahren 2012 (tSchoPP 2012) und 
2013 (adaMi 2013) ergab, neben einer Versuchsfläche bei Ro-
mainmôtier (VD; Jeantet 2002), fünf weitere Bestände im Kan-
ton Waadt mit je 17 bis 110 Bäumen im BHD-Bereich zwischen 
4 und 36 cm. In der Schweiz bestehen aber keine langfristigen 
Erfahrungen mit der Atlaszeder.
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die Frage nach Mischbaumarten, die gleichzeitig 
in einem wärmeren und trockeneren Klima ge-
deihen können, auf dem Holzmarkt nachgefragt 
sind und dem Waldeigentümer Einkommen ver-
schaffen. Dies ist am ehesten mit gebietsfremden 
Nadelbaumarten der Fall, die teilweise die Fichte 
ersetzen könnten. 

Die Frage der möglichen «Invasivität» der 
Gastbaumarten verdient Beachtung. Sie ist stand-
ortspezifisch abzuklären, damit aus den gebete-
nen nicht ungebetene Gäste werden. Neben dem 
Einsatz zur Holzproduktion haben Gastbaumarten 
durchaus auch ein Potenzial in wichtigen Schutz-
wäldern, weil dort je nach Naturgefahr Nadel-
bäume nötig sind und weil eine Ergänzung der 
zunehmend durch Trockenheit gefährdeten Fichte 
durch weitere Nadelbäume die Risiken vermindern 
würde. Insgesamt haben Gastbaumarten somit ein 
gewisses Potenzial, um die standortheimischen 
Baumarten zu ergänzen. 
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